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Porzellan-Geschichte
in Blankenhain

Stadtmuseum Weimar bitte um Unterstützung
Weimar (OTZ). 220 Jahre Por-

zellan aus Blankenhain ist im
Jahre 2010 Anlass und Thema ei-
ner Sonderausstellung im Stadt-
museum Weimar zur Geschichte
von „Weimar-Porzellan”.

Die Blankenhainer Manufaktur
gehört zu den
frühen thüringi-
schen Gründun-
gen. Am 1. Juli
1790 erhielt
Christian Andre-
as Wilhelm
Speck aus Mag-
deburg die Er-
laubnis zur „Er-
richtung einer
Porzellan- und
Steinguths-Fa-
brik in Blanken-
hayn” durch
Carl Friedrich
Graf von Hatz-
feld zu Gleichen.
Nach Specks
Tod 1830 erlebte die Manufaktur
eine Reihe wechselnder Besitz-
verhältnisse.

Blankenhainer Porzellan der
Frühzeit ist selten, ebenso gibt es
wenig schriftliche Quellen. Noch
am häufigsten überliefert sind
die bauchigen Biedermeiertassen
mit hochgezogenem Henkel und
ländlichen Szenen in polychro-
mer Malerei (Speck-Marke). Ge-

markt wurde mit einem blauen S
unter der Glasur, 1879 erfolgte in
Anlehnung an das sächsische
Rautenschild die Einführung ei-
ner neuen Fabrikmarke. Nach
1928 bürgerte sich die bis heute
gebräuchliche Bezeichnung

„Weimar-Porzel-
lan” ein.

Das Sammeln
und Bewahren
Blankenhainer
Porzellans zählt
das Stadtmuse-
um Weimar zu
seinen Aufgaben.
In der Ausstel-
lung werden ne-
ben eigenen Be-
ständen
Leihgaben aus
Thüringer Muse-
en, Privatbesitz
und dem Werks-
archiv gezeigt.

In Vorberei-
tung der Ausstellung sucht das
Stadtmuseum weitere Sachzeu-
gen der Manufakturgeschichte,
neben Porzellan auch Stadt- und
Betriebsansichten, Fotos und
schriftliche Hinterlassenschaf-
ten.

Kontakt: Stadtmuseum Weimar, Karl-
Liebknecht-Straße 7, 99423 Weimar,
Tel. 03643-82600.

Porzellantasse, um 1830.
(Foto: Museum Weimar)

Kirchenälteste Christiane Linke
und Pfarrer Heiko Rau bespre-
chen in der Kirche von Hohen-
eiche letzte Einzelheiten für die
„kleine OrgelArena“. Die sa-
nierte Orgel im Hintergrund
wird am 17. August mit einem
Festgottesdienst wieder einge-
weiht. (Foto: OTZ/Klaus Moritz)

Mit einem verpassten Kon-
zert kam die Begeiste-
rung. „Meine Tochter

rief mich erst eine Stunde vor
Konzertbeginn an, da wäre ich
nie und nimmer pünktlich in Je-
na gewesen“, ärgert sich Christi-
ane Linke aus dem kleinen Witt-
mannsgereuth auf der Saalfelder
Höhe heute noch, ein Orgelkon-
zert mit Matthias Grünert ver-
passt zu haben. Das war im Som-
mer 2005, und die OrgelArena
hatte gerade − als Teil der Jenaer
Kulturarena − ihren Namen be-
kommen. Im Jahr zuvor führte
sie noch als Orgelwanderung
durch das Eichsfeld, mit Grü-
nert, der Kantor an der Greizer
St. Marien-Kirche war.

In Jena wurde er 2005 bereits
als Kantor der Dresdener Frau-
enkirche angekündigt − und be-
geisterte in 37 Konzerten an vier
Tagen Publikum wie Helfer, die
meist im Ehrenamt diesen Orgel-
marathon begleiteten. Claudia

Schuster beispielsweise ist frei-
berufliche Sportwissenschaftle-
rin in Jena, 2005 Programmver-
teilerin bei der OrgelArena und
außerdem Christiane Linkes
Tochter. Weil die Mutter das
Konzert verpasst hatte, Matthias
Grünert eine neue Arena für sein
sommerliches Orgelspiel suchte
und auch Karl-Heinz Kraass, der
ehrenamtliche Projektleiter aus
Weimar, nach Jena nicht ans
Aufgeben dachte, wanderte die
OrgelArena im September 2006
nach Wittmannsgereuth − und
in weitere 32 Orte der Region
Saalfeld-Rudolstadt.

Ursprünglich gar nicht als Rei-
he gedacht, nahm der Tross um
Grünert 2007 den Dienstantritt
von Johann Sebastian Bach vor
300 Jahren in Mühlhausen zum
Anlass, dort zu gastieren. Außer-
dem hängte der so brillant wie
viel spielende Organist, der aus
Nürnberg stammt, einen zweitä-
gigen Arena-Abstecher nach
Oberfranken dran. In diesem
Jahr tourt die OrgelArena mit
dem 34-Jährigen vom 11. bis
15. September durch das Vogt-
land: von Plauen über Greiz, Rei-
chenbach, Gera und Ronneburg
bis Markneukirchen.

Doch auch in Wittmannsge-
reuth kann Matthias Grünert das
Spielen nicht lassen. Nach der
OrgelArena 2006 dankte er im
Juli 2007 allen Organisatoren
mit einem Konzert in dem 100-
Seelen-Dörfchen. Da musste er
schon in die Tasten eines Cem-
balos greifen, denn die andert-
halb Jahrhunderte alte Orgel war
wegen der Bauarbeiten in der
vom Hausschwamm bedrohten
Kirche gut verpackt. „Doch ei-
nen Walzer hätte man darauf

Die Arena vor der Arena
Kirchgemeinde organisiert OrgelArena mit Dresdener Frauenkirchenkantor Matthias Grünert

Von Sabine
Bujack-Biedermann

An der Engerdaer Orgel wird
am 16. August gespielt.

(Fotos [2]: C. Schuster)

In der Kirche Großgölitz wird
am 17. August zum Mittags-
gebet ein Konzert gegeben.

auch nicht mehr spielen kön-
nen“, beschreibt der Orgelken-
ner den Zustand des Instruments
aus der Werkstatt von Karl Lö-
sche und zugleich die Bandbrei-
te seines Repertoires. Wieder-
holt zu Gast im Hause Linke, ist
die Idee nach dem Konzert
schnell geboren: Die Kirchge-
meinde Hoheneiche, zu der
Wittmannsgereuth gehört, orga-
nisiert ihre eigene OrgelArena
2008, einen Monat vor der „offi-
ziellen“ im Vogtland. Zugunsten
der eingepackten Orgel.

Grünert findet es immer wie-
der „verlockend, in so kurzer
Zeit so viele kleine Kirchen ken-
nen zu lernen, so viele musikbe-
geisterte Einwohner zu erfreuen
und zugleich auf viele alte In-
strumente hinweisen zu können,
die es wert sind, saniert zu wer-
den.“ Für Christiane Linke (50)
und Claudia Schuster (32) je-
doch liegt vor dem Orgelmara-

che in Rudolstadt und der Johan-
niskirche von Drognitz, zwi-
schen Lausnitz bei Pößneck,
Neundorf bei Gräfenthal und
Schmiedefeld bei Neuhaus.
Wittmannsgereuth ist am Sams-
tagabend mit einem Cembalo-
konzert bei Kerzenschein dabei.

Christiane Linke und Claudia
Schuster werden nicht viel vom
Programm genießen können: Die
Mutter fährt vor, um in der
nächsten Konzertkirche nach
dem Rechten zu schauen, die
Tochter chauffiert den Organis-
ten und assistiert ihm beim Kon-
zert durch das Umblättern der
Noten. „Er fährt gern mit, weil er
so zwischen den Konzerten ent-
spannen kann, ich mach’ es um-
gekehrt“, sagt die junge Frau la-
konisch und freut sich schon auf
das nächste Jahr mit einer Orgel-
Arena wieder in Jena. Vielleicht
klappt es dann mit Christiane
Linkes pünktlicher Anreise.

Kantor Matthias Grünert vor der Dresdener Frauen-
kirche. (Foto: OTZ/Tino Zippel)

thon ein Organisationsmara-
thon. Ungefähr 30 mögliche
Konzertorte gilt es anzuschrei-
ben und abzufahren, mit den Ge-
meinden zu reden, Sponsoren zu
mobilisieren, Werbung zu orga-
nisieren. Sie können sich dabei
auf andere Enthusiasten verlas-
sen, die Programme verteilen,
Verpflegung und Übernachtung
zur Verfügung stellen. Und sie
finden in Pfarrer Heiko Rau, der
im Pfarramt Hoheneiche für
sechs Kirchen zuständig ist, ei-
nen Unterstützer. „Wir lernen
im Kirchspiel, dass der Zipfel

am Rock immer länger wird,
wenn wir teilen“, sagt er zur Zu-
sammenarbeit zwischen den Or-
ten. Ein Beispiel dieser Solidari-
tät ist der Abschluss der kleinen
OrgelArena: Mit einem Festgot-
tesdienst wird am Abend des
17. August die sanierte Hohenei-
chener Orgel wieder eingeweiht.
Die 23 000 Euro dafür trieb die
Gemeinde bei Sponsoren auf.

Vorher spielt Matthias Grünert
ab 15. August in 23 Orten zwi-
schen der Saalfelder Schlosska-
pelle und dem Schwarzburger
Kaisersaal, der katholischen Kir-

Neue Erkenntnisse
über Erich Ohser

Sonderschau „Idylle mit doppeltem Boden“

Plauen (dpa). Die Galerie e.o.
plauen präsentiert von Ende No-
vember an in einer Schau neue
Erkenntnisse über den Karikatu-
risten und Erfinder der berühm-
ten Vater-und-Sohn-Zeichnun-
gen, Erich Ohser (1903-1944).

Unter dem Titel „Idylle mit
doppeltem Boden” soll gezeigt
werden, wie sub-
til der Zeichner
in den bislang als
völlig unpoli-
tisch geltenden
Bildergeschich-
ten zwischen
1934 und 1937
im NSDAP-Blatt
„Berliner Illus-
trierte Zeitung”
(BIZ) das Regime
und Adolf Hitler
auf die Schippe
nahm, sagte der
Chef des Kultur-
betriebs von
Plauen, Fried-
rich Reichel.

„Erich Ohser
ist nach dem
Krieg lange auf
die scheinbar
heile Vater-Sohn-Welt reduziert
worden”, sagte der Plauener Kul-
turwissenschaftler Detlef Man-
fred Müller, der zwei Jahre lang
über den „anderen” Ohser
forschte. Seine Ergebnisse er-
scheinen demnächst in Form ei-
nes Kataloges. „Wer genau hinsc-
haut, erkennt, dass die Schubla-
de harmlos und unpolitisch
nicht zu ihm passt.” Zwischen
den Zeilen werde deutlich, dass
Ohser ein politischer Zeichner
gewesen sei. Ohser habe etwa
eindeutig Adolf-Karikaturen ge-

zeichnet, auch NS-Propaganda-
minister Joseph Goebbels sei
stark verfremdet von ihm durch
den Kakao gezogen worden, er-
klärte der Forscher. Der Cartoo-
nist, der vor 1933 für die SPD-
Zeitung „Vorwärts” arbeitete, ha-
be sich selbst treu bleiben wol-
len, erklärte Müller. 1934 war

Ohser zur „BIZ”
gekommen − je-
doch mit der
Vorgabe, nur un-
politisch und
nicht unter sei-
nem Namen zu
zeichnen. Ohser
wählte das Pseu-
donym e.o. plau-
en, seine Initia-
len und den Na-
men seiner Hei-
matstadt.

Dass er hinter
dem Vater-Sohn-
Alltag Spott ver-
stecken konnte,
lag laut Müller
auch an der
scheinbar libera-
len Phase der Na-
zis Mitte der 30er

Jahre. Goebbels habe die Comics
ausdrücklich geduldet. „Die NS-
Publizistik war vielfältiger als
zumeist angenommen.” Betont
liberal habe sich etwa auch die
Wochenzeitschrift „Das Reich”
gegeben, für die Ohser von 1940
an zeichnete. Laut Müller er-
schienen auch in diesem Blatt
Hitler-Karikaturen. 1944 wurde
Ohser wegen NS-kritischer
Äußerungen denunziert. Er ent-
ging dem Prozess vor dem Volks-
gerichtshof durch Selbstmord.

>> www.galerie.e.o.plauen.de

Erich Ohser wurde vor al-
lem durch seine Vater-
und Sohn-Zeichnungen
populär. (Foto: Zeh)

Der Bilsenschnitter, wie man ihn sich mit viel Fantasie vorstellen
könnte. (Collage: Hohberg/Fischer)

Der Bilsenschnitter geht um
Thüringer Sagengeheimnissen auf der Spur − Vom Naturgeist zum Schreckgespenst

Von Rainer Hohberg

Wenn der Sommerwind kräf-
tig durchs reifende Getreide pus-
tet, gleicht manches Feld einer
wogenden Wasserfläche. Wellen
laufen kreuz und quer, bizarre
Muster entstehen und vergehen.

Unsere Vorfahren, die das
Wachsen der Feldfrüchte auf-
merksam beobachteten, sahen in
diesem Naturschauspiel das
Wirken dämonischer Kräfte, vor
allem des Roggenwolfes. Man
glaubte, dieser wolfsgestaltige
Dämon laufe durchs Feld und
lasse die Halme schwanken.
Nach dem Volksglaube hatte er
wohltätige Kräfte, konnte aber
auch Schaden anrichten. So
zieht er in der Sage die kleinen
Kinder beim Blumenpflücken
ins Korn, frisst den Schnittern
das Frühstücksbrot weg oder

lässt sie in der Mittagshitze ohn-
mächtig zusammenbrechen. An-
dererseits glaubte man, dass der
Roggenwolf die Fruchtbarkeit
des blühenden Getreides förde-
re. In dieser Beziehung hat der
Volksglauben einen realen Hin-
tergrund. Im Unterschied zu an-
deren Getreidearten kann eine
Roggenpflanze nicht mit eige-
nem Pollen bestäubt werden.
Nur dann, wenn in der Blütezeit
der Wind bei trockenem Wetter
das Getreide tüchtig in Bewe-
gung bringt und den Pollen an-
derer Pflanzen herbeiweht, ist
reicher Erntesegen zu erwarten.
Statt des Windes sah man früher
im Roggenwolf den windigen
Segensbringer und dankte ihm
mit Opfern und Zeremonien.

Dem Wirken geheimnisvoller
Dämonen wurden auch andere
merkwürdige Erscheinungen zu-

geschrieben. So etwa, wenn im
reifenden Getreide zahlreiche
Halme wie abgeschnitten am Bo-
den liegen, wodurch mitunter
regelrechte Gassen entstehen.

Unter Zoologen und Biologen ist
viel gerätselt worden, welches
Tier dahinter stecken könnte.
Der Zoologe Alfred Brehm war
überzeugt, dass es sich dabei um
„Hasensteige” handele. Der
Volksglauben hielt sie jedoch für
Werke des Bilsenschnitters, ei-
nes Korndämonen.

Nach einer Sage aus Hohen-
leuben durchquerte der Bilsen-
schnitter in aller Frühe die Ge-
treidefelder. Er hatte die Gestalt
eines Menschen und trug auf
dem Kopf ein dreieckiges Hüt-
chen, an seine Füße waren
sichelartige Messer gebunden.
Mit ihnen schnitt er handbreite,
oft schnurgerade verlaufende
Gassen ins wachsende Getreide.

Was er abschnitt, war sein An-
teil an der Ernte. Beim Dreschen
wehte ihm der Wind die Körner
in seine verborgene Scheuer.
Dem Bilsenschnitter im Feld zu
begegnen, galt als gefährliche
Angelegenheit. Wen der Dämon
ansprach, ob Mann, Frau oder
Kind, der musste noch im selben
Jahr sterben. Also musste man
versuchen, ihn zuerst zu grüßen,
dann war es nämlich um den Dä-
monen geschehen. Nicht selten

kam es vor, dass ein rechtschaff-
ender Dorfbewohner von aber-
gläubischen Nachbarn verdäch-
tig wurde, insgeheim ein
Bilsenschnitter zu sein. In Ho-
henleuben will man bei einigen
Leuten nach ihrem Tod die klei-
nen sichelförmigen Messer ge-
funden haben.

Roggenwolf und Bilsenschnit-
ter sind Naturgeister aus der
Glaubenswelt unserer Vorfah-
ren. Sie gehen vermutlich auf
Gottheiten zurück, denen einst
geopfert werden musste, um gu-
tes Wachstum und reiche Ernte
zu sichern. Während man ur-
sprünglich fest an sie glaubte,
wurden sie später oft zu
Schreckgespenstern umfunktio-
niert. Man erzählte den Kindern
von ihnen, um sie davon abzu-
halten, im Korn zu spielen und
der Ernte zu schaden.

In Ostthüringen wird der
Bilsenschnitter auch
Bilwitz, Billwisschnitter
oder Johannisschnitter
genannt.
Rainer Hohberg


